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1. Vorbemerkungen 
Im Sommer 2018 wurde Fa. SingulArch von der PAG aus Weiden mit der Betreuung des 
Oberbodenabtrages und der anschließenden archäologischen Untersuchung des 
Flurstückes 51/0 der Gemarkung Moosach beauftragt. Auf der rund 1400 m² großen 
Fläche entstehen 27 Eigentumswohnungen (Abb. 1). 

   
Abb. 1   Luftbild (Ò Bayerische Vermessungsverwaltung 2019). Flurstück 51/0 umrahmt. 

Zuletzt stand hier noch ein aus Ziegeln gemauerter Schuppen, der bereits im Vorfeld 
abgerissen worden ist (Abb. 2 links; vgl. Abb. 1, 3). 

 
Abb. 2   Pelkovenstraße 66 von der Leipziger Straße aus gegen Westen (Foto E. Nirschl vom 30.10.2004).  
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Das zugehörige Wohnhaus hatte man schon 2004 abgebrochen (Abb. 2 rechts). 

 
Abb. 3   Übersichtsplan mit den Grabungen der Jahre 2010 und 2011 und Flurstück 51/0. M. 1:1250. 

Die archäologische Maßnahme war aufgrund seiner Lage im Nahbereiches der  
St.-Martinskirche von der Unteren Denkmalschutzbehörde und vom Bayerischen 
Landesamt für Denkmalpflege beauflagt worden. Bei den Grabungen der Jahre 2010 und 
2011 war südwestlich der Kirche dichter bronzezeitlicher und frühmittelalterlicher bis 
neuzeitlicher Siedlungsbefund festgestellt worden (Abb. 3). 
Unklar war, inwieweit die Vorgängerbebauung und der ohne archäologische Begleitung 
durchgeführte U-Bahnbau den archäologischen Befund beeinträchtigt hatten. 
Da die Grabung bauseits erst im Spätherbst in Angriff genommen werden konnten, stand 
sie unter großem Zeitdruck. Der im Frühjahr in Moosach erfahrungsgemäß stark 
steigende Grundwasserpegel hätte nämlich den Aushub der Baugrube erheblich 
erschwert und verteuert. Als sich beim Oberbodenabtrag tatsächlich Siedlungsbefund 
hoher Dichte einstellte und auch Gräber zu Tage kamen, wurde ein Joint Venture 
gebildet. Fa. SingulArch oblag die fotografische, vermesserische und beschreibende 
Dokumentation. Hinzu kamen Frau Kutzer M.A. und Herr Determeyer als ZeichnerInnen 
von Fa. X-Cavate und die Anthropologinnen Frau Kropf MSc und Frau Dr. Grigat, die die 
Gräber bearbeiteten. 
Da das Oberbodenmaterial auf Schadstoffe zu prüfen war, mussten Haufwerke auf dem 
Grundstück zwischengelagert werden. Deshalb konnte Fa. Konrad Schmaus die am 
13.11. beginnenden Erdarbeiten nur in Etappen abwickeln. Im folgenden Monat wurden 
bis zum 19. Dezember sämtliche Teilareale fertig bearbeitet. Lediglich der 
zwischenzeitlich angefüllte Brunnen Bef. 145 wurde am 14.02.2019 fertig untersucht. 

2010 

2011 
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2. Topographie, Geologie 
Moosach liegt im Nordwesten der Münchner Schotterebene. Hier entsprang auch der 
gleichnamige Fluss, der bei Freising in die Isar mündet. Den natürlichen Untergrund bildet 
ein in der Würmeiszeit abgelagertes Kiespaket. Der hohe Grundwasserstand ermöglichte 
ï wie auch anderswo an den Rändern der Schotterebene ï die einfache Anlage von 
Brunnen und bot damit Anreize zur Gründung von Siedlungen in vor- und 
frühgeschichtlicher Zeit (Abb. 4 links).  

             
Abb. 4   Links: Die bronze- und eisenzeitlichen Fundstellen im Bereich der Münchener Schotterebene 

(Quelle: Schefzik 2001, Abb. 14). Moosach mit Pfeil markiert. 
Rechts: Geologische Karte (Quelle: Laturell, Mooseder 1980, Abb. S. 15) 

Als weiterer siedlungsbegünstigender Faktor ist die Lage an einer Ökotopengrenze mit 
ihren unterschiedlichen Vegetationszonen zu nennen, denn im Norden reicht ein 
Ausläufer des Dachauer Mooses bis an Moosach heran (Abb. 4 rechts). 
Das Grundstück befindet sich im Ostteil des Moosacher Altortes. Das gesamte Areal war 
stark anthropogen überprägt. Dennoch war meist noch eine alte Humusauflage auf dem 
quartären Kies vorhanden (Abb. 5). 

  
Abb. 5   Links: Alter  Humus (Pfeil) mit kiesiger Überdeckung und rezenter Humusauflage an Brunnenprofil. 
Rechts: Alter, von frühneuzeitlichen Pfostengruben geschnittener Humus unter neuzeitlichem Kieselpflaster. 
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3. Geschichte 
V.D. Laturell und G. Mooseder, auf die sich die folgenden Ausführungen stützen, haben in 
ihren Büchern die Geschichte Moosachs nachgezeichnet. Auf die vorgeschichtliche 
Besiedlung Moosachs und seiner Umgebung verweisen insbesondere Grabfunde seit der 
ausgehenden Jungsteinzeit ï zumeist Zufallsfunde im Zuge von Baumaßnahmen. Seinen 
Namen verdankt der Ort der Lage an der Quelle des gleichlautenden Flusses (Abb. 6).  

  
Abb. 6   Links: Moosach in der Abzeichnung Apians großer Karte von Bayern aus dem Jahr 1563.  

Rechts: Der Weningstich des Jahres 1701 mit der Ansicht Moosachs von Süden 
(Quellen: © Bayerische Vermessungsverwaltung 2018). 

Moosachs erste Nennung geht auf das Jahr 807 zurück (Schenkung von Sicco an das 
Bistum Freising). In den folgenden Jahrhunderten findet sich in Freisinger Urkunden 
mehrfach der Hinweis auf Tauschgeschäfte von Grund und Höfen in Moosach. 
Für das Jahr 815 ist die Schenkung der Moosacher Eigenkirche durch den Grafen 
Cundhart und seine Frau Aldalfrit an das Bistum bezeugt. In dieser Urkunde ist auch 
erwähnt, dass die Weihe der Kirche durch Bischof Atto von Freising vorgenommen 
worden ist, der 811 verstorben war. Der heutige Baubestand der Martinskirche ist im Kern 
romanisch und reicht mindestens bis in das 12. oder 13. Jahrhundert zurück. 
Im 15. Jahrhundert war Moosach mit 31 Anwesen einer der größten Orte im Südteil des 
Landgerichts Dachau.  
Die Dörfer um München wurden im Dreißigjährigen Krieg schwer in Mitleidenschaft 
gezogen. Während München sich freikaufen konnte, wurden die umliegenden Orte zur 
Plünderung freigegeben. Im Mai 1632 haben die Schweden in Moosach alle Höfe 
gebrandschatzt. 
1686 wurde Moosach mit der Verleihung der Niederen Gerichtsbarkeit an die Brüder 
Maximilian und Veit Adam Pelkoven zur Hofmark erhoben. Auf der ersten detaillierten 
Abbildung Moosachs aus dem Jahr 1701 ist das im ausgehenden 17. Jahrhundert von 
Familie Pelkoven errichtete Schloss abgebildet. (Abb. 5 rechts; halbrechts im 
Mittelgrund). Aufgrund der für Wening kennzeichnenden, perspektivisch ungenauen 
Wiedergabe, lässt sich nur ein Teil der Gebäude nachrangiger Bedeutung zweifelsfrei 
identifizieren. Die Häuser rechts im Hintergrund dürften sich etwa im Bereich des 
Grundstückes Pelkovenstraße 66 befunden haben (Abb. 6 rechts; rot eingefärbt).1 
Dank des Häuserbuches können die wichtigsten Daten zum untersuchten Grundstück in 
chronologischer Reihenfolge aufgelistet werden.  
Erstmals erwähnt ist die Hube (halber Hof) 1612. Bewirtschaftet wird sie von Georg 
Thaimber unter der Grundherrschaft des Münchener Bürgers Michael Weitinger. 

                                            
1 Auf der Hofmarkskarte ist am oberen Bildrand eine Dorfansicht von Süden eingezeichnet. Das Gebäude 
Franz-Fihl-Str. 10 ist aber durch ein Gebäude im Vordergrund verdeckt (durch das Haus links unten im 
Stich Wenings Abb. 6). 
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1632 ist der Hof abgebrannt. 1649 geht die Hube von Ludwig Thaimer an Hannsen 
Hueter und ist ab dieser Zeit ludeigen (frei von Grundherrschaft). 
Der Viehbestand um 1671 umfasst u.a. acht Zugpferde, acht Kühe, zwei Stiere, acht 
Jungrinder, fünf Kälber, fünf Schafe, zweieinhalb Bienenvölker und acht Frischlinge. 
1684 wird der Schauernhof (Franz-Fihl-Straße 6) zugekauft (der Hof links vorne auf dem 
Weningstich Abb. 6 rechts).  
Laut Hofmarksplan von 1725 ï dem ältesten Plan Moosachs ï umfasst der Hof, der sich 
zu dieser Zeit im Besitz von Hans Thoman befindet, mehrere Gebäude, von denen eines 
im Bereich des Flurstückes 51/0 liegt (Abb. 7). 

  
Abb. 7   Links: Hofmarkskarte von 1725. Flurstück 51/0 eingefärbt (Quelle: Laturell/Mooseder 1993 Abb. S. 

20 oben). Rechts: Uraufnahme aus der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts  

(Ò Bayerische Vermessungsverwaltung 2019). 

Bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein bleibt der Baubestand im Wesentlichen 
unverändert ï sieht man etwa von einem Anbau auf der Westseite ab (Abb. 7 rechts). 
In der Brandversicherung um 1801 wird der Hof als halbgemauertes Haus samt Stallung 
und hölzernem Stadel beschrieben. Der Grundbesitz beläuft sich wenig später auf ca. 200 
Tagwerk. 
Nachdem 1834 der Schauernhof verkauft wurde, wird 1836 das Anwesen der Witwe Anna 
Maria Schuster in der Pelkovenstraße zwangsversteigert. 
1841 werden die baufälligen Gebäude abgerissen und von Simon Zimmermann ein neues 
Wohnhaus errichtet. 
Ein weiterer Neubau ist für 1880 erwähnt. Der Plan der Zeit um 1900 könnte in etwa 
diesen Baubestand wiedergeben (Abb. 8 links) 

   
Abb. 8   Pläne um 1900, um 1913 und um 1935 (Ò Bayerische Vermessungsverwaltung 2019). 

Die 2004 und 2018 abgebrochenen Gebäude erhielten Ihre Gestalt in den 1930er Jahren 
(Abb. 8 rechts; vgl. Abb. 2). 
Im archäologischen Teil wird bisweilen auf die historischen Daten und Pläne dieses 
Abschnitts Bezug genommen.. 
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3. Oberbodenabtrag, Maschineneinsatz 
Der Oberbodenabtrag fand zwischen dem 13.11. und 10.12.2018 statt. Zunächst konnte 
Herrn Wanitschek von Fa. Konrad Schmaus mit dem Kettenbagger drei Teilareale 
abziehen, zwischen denen Haufwerke zur Beprobung zwischengelagert wurden (Abb. 9). 

Abb. 9   Aufmaß der ersten Flächenöffnung vom 13.11.2018. 

Aufgrund des Vorgehens in Etappen wurden die Baumaschinen zwischenzeitlich 
abtransportiert. Daher kamen verschiedene Bagger zum Einsatz: zunächst ein Liebherr 
936 Kettenbagger, dann ein kleinerer Terex 1505 Mobilbagger (Abb. 10 rechts; 
Baggerfahrer Herr Pfaffenzeller) und zuletzt ein Liebherr 900II-Mobilbagger (Baggerfahrer 
wiederum Herr Pfaffenzeller). Die gesamte abgezogene Fläche ist 1172 m² groß. 

  
Abb. 10   Links: Minibagger der Archäologen. Rechts: Mobilbagger von Fa. Schmaus. 

Das beprobte Oberbodenmaterial wurde mit Sattelzügen abgefahren. Aufgrund der 
Störung durch den U-Bahnbau konnte auf eine archäologische Planie der nördlichen 6 m 
verzichtet werden. Dieses Areal stand somit als Zwischenlager für Material und als 
Fahrstraße für Baumaschinen und LKWs zur Verfügung. Letzte Flächenöffnungen im 
ungestörten Bereich fanden am 10.12.2018 statt. 
Die Archäologen nutzten während der Grabung einen 2,8 t-Takeuchi TB125 Minibagger 
mit 1,2 m breiter, schwenkbarer Humusschaufel zum Überputzen unklarer Teilplana und 
für die Anlage von Arbeitsgruben (Abb. 10 links). 
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4. Grabungsdauer 
Ab 13.11.2018 wurden die Erdarbeiten archäologisch begleitet und die dabei zu Tage 
gekommenen Befunde bis zum 15.11. dokumentiert. Nach dem Einrichten der Baustelle 
am 21.11. erfolgte ab 22. November die archäologische Untersuchung der Befunde, die ï 
mit Ausnahme der Bearbeitung des Brunnens Bef. 145 ï am 19. Dezember zum 
Abschluss gebracht werden konnte (Abb. 11).  

 
Abb. 11   Auflistung der Arbeitstage nach Personalstärke. 

5. Grabungsmannschaft 
Die wissenschaftliche Grabungsleitung hatte Herr Stefan Biermeier M.A. inne. Zu seinen 
Hauptaufgaben zählte die beschreibende Befunddokumentation. Herrn Axel Kowalski 
oblag die technische Leitung (Koordinierung des Bauablaufs, Bedienung des 
Minibaggers). Als Dokumentationsassistentin arbeitete Frau Linda Hausladen M.A. Sie 
war insbesondere für die Fotodokumentation zuständig. Herr Adolf Dransfeld, Frau Julia 
Kissner M.A. und Frau Mirjam Rettenbacher M.A. arbeiteten als Fachkräfte. 85 % der 
Zeichenarbeiten wurden von Frau Evelyn Kutzer M.A. und Herrn Determeyer von  
Fa. X-Cavate erledigt. Gemeinschaftlich wurde die technische Befundbearbeitung (Anlage 
von Plana und Profilen, Bergung von Funden etc.) vom gesamten Team bewerkstelligt. 
Die Freilegung, Befundung und Bergung der Gräber übernahmen die Anthropologinnen 
Frau Eva Kropf MSc (Anthroanalytics) und Frau Dr. Andrea Grigat (Anthrowerk 
München). 

    
Abb. 12   Das Team. Links: M. Rettenbacher (MR). Mitte (v.l.h.n.r.v.): N. Determeyer (ND), A. Kowalski 
(AK),  A. Grigat (AG), E. Kropf (KE),  S. Biermeier (SB), L. Hausladen (HL), E. Kutzer (EK), A. Dransfeld 

(AD).  Rechts: J. Kissner (JK). 

Innerhalb der Grabungsdokumentation sind die Mitarbeiter anhand ihrer Initialen 
aufgeführt (z.B. als Finder, Zeichner, Bildautor etc.). 
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6. Grabungstechnik und Dokumentation 
Alle Befundbeschreibungen und Listen (Fotos, Tagebuch, Zeichenblattlisten, Fundlisten 
etc.) wurden mit der Software SingulArch auf Netbooks und Pocket-PCs erfasst  
(Abb. 13).2 

  
Abb. 13   Grabungsdokumentation mit der Software SingulArch und SingulArch-Pocket. 

Die gesamte beschreibende Dokumentation liegt digital (als Datenbank, PDF-, ASCII-
Dateien) und analog in Form von Ausdrucken der Dokumentation bei (Abb. 14). 

  
Abb. 14   Datenbankauszüge. Links: Befundbogen. Rechts: Tagebuch. 

                                            
2 Infos unter www.singularch.com. 

http://www.singularch.com/
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Für die Vermessung wurde eine Totalstation Geodimeter 600 DR mit automatischer 
Zielverfolgung eingesetzt (Abb. 15 rechts). Die Kartierung der gut 6200 codierten 
Messwerte erfolgte mit der Software SingulArch in Bricscad V11.  
Stationiert wurde über temporäre Anschlusspunkte an der Pelkoven- und Leipziger 
Straße, die Herr Wickert von Karner Ingenieure eingemessen hat (Abb. 15 links).3  

  
Abb. 15   Links: Festpunkt (FP) und Anschlusspunkte (AP) der Grabung. 

Rechts: Totalstation Geodimeter 600 DR. 

Der CAD-Plan liegt der Dokumentation im Maßstab 1:200 und digital als DWG-, DXF-, 
und PDF-Datei bei (Abb. 16).  

 
Abb. 16   Ausschnitt des CAD-Planes. 

Die zeichnerische Dokumentation umfasst 20 Blätter im Format Din A4 und 6 Bögen Din 
A3 mit ca. 400 Einzelzeichnungen (Abb. 17). Von Befundprofilen wurden kolorierte 
Zeichnungen im Maßstab 1:20 angefertigt. Die Plana der Gräber wurden im Maßstab 1:10 
gezeichnet. Zu Grab 299 gibt es außerdem eine Detailzeichnung im M. 1:5 und 
Fundskizzen in Originalgröße. 

                                            
3 Aufgrund einer Verwechslung von Festpunkten am St.-Martinsplatz war die ursprüngliche Einmessung der 
Anschlusspunkte fehlerhaft, wurde jedoch per Koordinatentransformation korrigiert. Details dazu finden sich 
im Ordner Vermessung der digitalen Dokumentation. 
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Abb. 17   Index der Zeichenblätter. Oben Din A4, unten Din A3. 

Die Fotodokumentation besteht aus 393 datenbanktechnisch erfassten Digitalfotos und 
rund 200 Dias. Neben den fortlaufend durchnummerierten digitalen Bildern wurde auch 
eine inhaltlich nach Befundnummern sortierte Zusammenstellung in einem zweiten 
Dateiordner abgelegt (Abb. 18).4  

                                            
4 Der Dateiname setzt sich wie folgt zusammen: Bef_Befundnummer_Foto_Fotonummer_Objektart. Durch 
die zwischengeschaltete Fotonummer ist gewährleistet, dass die Fotos zu einem Befund in Reihenfolge der 
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Abb. 18   Nach Befundnummern sortierte Zusammenstellung der Digitalfotos. 

Mit Hilfe der Software AgiSoft PhotoScan Standard wurden ein Dutzend 3D-Modelle von 
Gräbern, Baubefunden und Flächenübersichten gerechnet, die z.B. als texturiertes Modell 
betrachtet werden können (Abb. 19).5 

 
Abb. 19   3D-Modell des Grabes 475. 

Außerdem wurden von ausgewählten Fundkomplexen Fotos angefertigt (Abb. 20).  

 
Abb. 20   Fotos ausgewählter Funde. 

Das Fundmaterial setzt sich aus 199 Fundkomplexen zusammen. Ein einzelner 
Fundkomplex kann z.B. eine einzelne Scherbe, eine größere Menge an Tierknochen oder 
ein ganzes Skelett umfassen (Abb. 21).  

                                                                                                                                                
Bearbeitung im Ordner liegen und so ein schneller Überblick über die Arbeitsschritte eines bestimmten 
Befundes gewonnen werden kann. 
5 Sie wurde auch als .OBJ-Dateien gespeichert. Diese lassen sich z.B. mit der Freeware Meshlab öffnen, 
betrachten und bearbeiten. 
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Abb. 21   Links: tabellarische Übersicht zur Anzahl der Fundkomplexe nach Materialgattungen.  

Rechts: einzelner Fundkomplex (Tierknochen aus Schicht 1, Quadrant 4 Bef. 297). 

In der Winterpause wurde ein Zwischenbericht verfasst, um die Projektbeteiligten über 
den Stand der Arbeiten zu formieren (Abb. 22 links). Frau Kropf MSc und Frau Dr. Grigat 
fassten ihre Ergebnisse in einem gemeinsamen Abschlussbericht zur Anthropologie 
zusammen (Abb. 22 rechts). 

  
Abb. 22   Links: Auszug aus dem Zwischenbericht der Grabung. 

Rechts: Auszug aus dem Bericht zur Anthropologie. 

Einen Überblick über den Umfang der Dokumentation gibt folgende Zusammenstellung 
(Abb. 23). 

  
 

Abb. 23   Umfang des Dokumentationsmaterials. 
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7. Einflussfaktoren 
Die Befunderhaltung im Bereich des Grabungsareals war durch die Bebauung des  
20. Jahrhunderts in Teilarealen stärker beeinträchtigt. Im Zuge der Errichtung des 
Ziegelstadels sind wohl etliche flachere Befunde zerstört worden. Nur wenige 
Pfostengruben und lediglich geringe Fundamentreste der Bebauung des 17. bis 19. 
Jahrhunderts waren in diesem Bereich nachweisbar. 
Trotz erster Frostnächte war eine Bearbeitung der Befunde möglich. Zum Schutz vor 
Kälte und Schnee wurden bisweilen Teilareale abgeplant. Die niedrigen Temperaturen 
erschwerten insbesondere den ZeichnerInnen das Arbeiten (Abb. 24). 

  
Abb. 24   Die Fläche nach ersten Frostnächten und Schneefällen. 

Schwierige Lichtverhältnisse mit Belichtungszeiten bis zu mehreren Sekunden machten 
die Einstellung des Weißabgleichs beim Fotografieren nahezu unmöglich. Fotos müssen 
daher unter Umständen mit Programmen, wie Lightroom oder RawTherapee 
nachbearbeitet werden, um Farbstiche zu entfernen. 

8. Befunde und Funde 
Im Zuge der Grabung wurden 431 Befundnummern vergeben. Unter der Nummer 1  
wurde das Grabungsareal verwaltet. Die nachgeordneten Befundnummern 2 bis 431  
entfielen auf Pfostengruben, Siedlungsgruben, Öfen, Fundamente, Gräber usw. Ein 
geringer Teil der vergebenen Befunde erwies sich im Zuge der Bearbeitung als 
geologisch oder biogen (Tierbau o.ä.).  

               
Abb. 25   Links: Befundansprachen und ihre Häufigkeiten. Rechts: Planlegende. 
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Auf dem Gesamtplan wurden die Befunde aller Zeitstellungen zusammen kartiert. 
Lediglich Erdbefunde, die sicher bereits ins 20. Jahrhundert datierten, wurden als 
Störungen klassifiziert (Abb. 26). 

 
Abb. 26   Gesamtplan der Grabung. M. 1:400. Legende s. Abb. 25 rechts. 

8.1. Rezente Befunde und Störungen 

Befunde im Nordteil des Flurstückes sind durch den U-Bahnbau zerstört worden  
(Abb. 26 Pfeile). Auf der Südseite hat man im Zuge der Errichtung einer Tiefgarage bis in 
den gewachsenen Kies eingegriffen (Abb. 26 Pfeile). Im Westteil gab es eine größere, 
tiefer reichende Mülldeponie mit allerhand Schrott, wie Blechen, Matratzenfedern etc., die 
nur knapp die frühmittelalterlichen Gräber verfehlte (Abb. 26.1, links 27.1; vgl. Abb. 60). 
Auch bei der Anlage einer Grube für einen Gartenteich hätte man beinahe die 
Bestattungen in Mitleidenschaft gezogen (Abb. 26.2, links 27.2). 

  
Abb. 27   Links: Steinzeughenkel aus Gräbchen 482. Mitte, Rechts: Bodenplatte einer Taschenuhr. 

Zum 2004 abgebrochenen Wohngebäude (vgl. Abb. 2) führten Gräben mit Kunststoff-
Leerrohren (Abb. 26.3.4). Ansonsten stehen mit diesem Haus, das sich großteils nördlich 
des Grabungsareals befand, nur Störungen im Nordteil in Zusammenhang (Abb. 26.5). 
Vom  jüngst abgerissenen Ziegelstadel war nur noch ein Stück des Fundaments der 
westlichen Außenmauer an der südlichen Grabungsgrenze erhalten (Abb. 26.6 mit 
schwarzem Rechteck, 28; vgl. Abb. 2 links). 
Wohl noch in die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts datierte eine seichte Grube mit 
allerhand Eisenschrott, darunter auch verrostete Dosen (Abb. 26.7, 27 rechts). 
Über das Grabungsareal verteilt waren immer wieder auch kleinere moderne 
Bodeneingriffe zu verzeichnen. In der Regel waren sie durch rezentes Fundmaterial oder 
die lockeren, inhomogenen Verfüllungen gut als solche zu identifizieren. 

1 

2 

1 

2 
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Abb. 28   Südliche Grabungsgrenze mit Fundamenten des im 19. Jahrhundert abgebrochenen Hofes (links) 

und des 2018 abgerissenen Ziegelstadels (rechts). 

8.2. Spätmittelalter bis frühe Neuzeit 

Im Zuge der Errichtung des Ziegelstadels wurden sicherlich viele Spuren der 
Vorgängerbebauung des 18./19. Jahrhunderts getilgt, über die wir aber dank der 
Hofmarkskarte von 1725 und der Uraufnahme aus der Zeit um 1810 gut unterrichtet sind 
(Abb. 7). Die nur in Teilen erhaltenen Fundamente passen gut zu dem auf den Plänen 
verzeichneten Hauptgebäude des Hofes (Abb. 29). 

  
Abb. 29   Links: Überlagerung von Uraufnahme des 19. Jhs. mit dem CAD-Plan der Grabung. 

Rechts: Baubefunde der Südostecke des Haupthauses gegen Süden. 

Der hölzerne Anbau im Osten und ein Nebengebäude auf der Westseite haben dagegen 
keine klar identifizierbaren Spuren im Boden hinterlassen. Obiger Plan stellt den 
Baubestand des Hofes dar, der 1834 zwangsversteigert und wenige Jahre später 
abgerissen wird. Erhalten sind ein Ziegelfundament auf der Westseite (Abb. 28) und 
Baubefunde im Bereich der Südostecke des Hauses (Abb. 29). Bemerkenswert ist, dass 
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die Fundamente nicht bis in den anstehenden Kies reichen, sondern in den 
Humushorizont gesetzt wurden (Abb. 30). 

 
Abb. 30   Profil mit Ziegelfundamenten des Hofes, Steckkieselpflaster und älteren Pfostengruben.  

Pfeile: alter Humushorizont. Zeichner: N. Determeyer. 

Während die Räume im Inneren ein Ziegelfundament besaßen, bestand der die 
Südostecke aus einem locker aus Feldsteinen in ein Sand-Mörtelgemisch gesetzten 
Fundament (Abb. 31). Die Ecke markierte ein alter Schleifstein (Abb. 31 Pfeil). 

 
Abb. 31   Feldsteinfundament der Südostecke des Haupthauses gegen Nordwesten. Pfeil: Schleifstein. 

Zwischen den Fundamenten stand der alte Humushorizont an (vgl. Abb. 29 rechts, 31). In 
einem rund 4 x 4 m großen Raum war noch knapp die Hälfte eines in Sand gesetzten 
Steckkieselpflaster erhalten (Abb. 24, 29 rechts bis 32). 

 
Abb. 32   Steckkieselpflaster gegen Nordosten. 
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Aufgrund des hohen Grundwasserspiegels gab es in Moosach traditionell keine tief 
reichenden Kellerräume.6 Westlich des Kieselpflasters gab es einen bis gut 0,6 m unter 
dem Laufniveau reichenden, 4 x 1,8 m großen Keller (Abb. 33). 

 
Abb. 33   Bis auf das Laufniveau freigelegter Kellerraum gegen Nordosten. 

Den Laufhorizont bildete eine sandig-feinkiesige, mit etwas Ziegelstaub und Mörtelgrus 
durchsetzte Schicht. Zwei größere Mörtelbatzen im Nordosten könnten den Unterbau 
einer nicht mehr erhaltenen, hölzernen Abgangssituation gebildet haben. 
Die vorgestellten Befunde gehören zu dem nach den Zerstörungen des 30-jährigen 
Krieges gewachsenen Baubestand. Sicherlich wurde nicht alles in einem Zuge errichtet. 
Der Verfasser glaubt aber nicht, dass sich verschiedene Bauphasen des 17.-19. 
Jahrhunderts gegeneinander absetzen lassen. 
Eine Grube, die dem Löschen von Branntkalk diente, wird man mit der Errichtung (oder 
Umbauten) dieses Gebäudes in Verbindung bringen dürfen, denn aus der Verfüllung 
kamen etliche (spätmittelalterliche bis) frühneuzeitliche Scherben zu Tage  
(Abb. 26.8, 34).  

  
Abb. 34   Links: Profil der Kalklöschgrube Bef. 222 (auf der Unterkante Reste gelöschten Kalks).  

Rechts: Keramik aus Grube 222. 

Unter den Fundamenten haben sich fast flächig Erdbefunde erhalten.7 Sie gehören 
überwiegend wohl zum 1632 zerstörten Hof (Abb. 35). 

                                            
6 Vgl. etwa das bisweilen im Bereich der Pelkovenstraße an die Oberfläche tretende Grundwasser (Abb. 29 
links). Frdl. Hinweis Herr Nirschl. 
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Abb. 35   Unter den Ziegelfundamenten und Kieselpflaster zu Tage gekommene Erdbefunde. 

Ein 2,8 x 2,8 m großer, quadratischer Befund, über den etwa mittig das östliche 
Feldsteinfundament hinweg zog, erwies sich im Zuge der Bearbeitung als vertiefter, mit 
Kieseln gepflasterter Raum eines Vorgängerbaus (Abb. 26.10, 36, 37 links)  

  
Abb. 36   Abgetiefter Raum Bef. 376 vor und während der Freilegung. 

  
Abb. 37   Links: freipräpariertes Kieselpflaster. Rechts: Auswahl an Keramik aus der humosen Verfüllung. 

 

                                                                                                                                                
7 Sie dünnen im Bereich des Ziegelstadels wegen der zumindest oberflächlichen Störung deutlich aus (vgl. 
Abb. 26. 
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Die Wände dürften auf einer Schwellbalkenkonstruktion geruht haben. Eine 75 x 75 cm 
große Aussparung des Pflasters in der Südostecke könnte die Stelle eines Abganges 
oder den Platz eines Herdes oder (Kachel-)Ofens markieren (Abb. 37 links). Unter den 
zahlreichen Scherben befand sich jedoch nur ein Stück einer grün glasierten 
Viereckkachel (Abb. 38 links). Die nachgewiesenen Pfostengruben gestatten leider keine 
Grundrissrekonstruktion des Gebäudes. Wir dürfen die Befunde aber mit großer 
Wahrscheinlichkeit mit der 1612 erstmals erwähnten Hube in Verbindung bringen, die 
1632 abbrannte.8 Einen guten Eindruck vom Aussehen vermittelt vielleicht das 
spätmittelalterliche Haus aus Höfstetten im Freilandmuseum von Bad Windsheim  
(Abb. 38 rechts). 

    
Abb. 38   Links: Ofenkachelfragment und Scherben aus der Verfüllung des Raumes Bef. 376. 

Rechts: spätmittelalterliches Haus von Höfstetten (Foto: Stefan Biermeier).  

Es lohnt ein Blick auf die Ergebnisse der Grabung von 2011 in der Franz-Fihl-Straße 10. 
Auch dort wurden mehrphasige, teilweise gepflasterte Halbkeller nachgewiesen  
(Abb. 39). Dort reichen sie teilweise wohl bis in das 14. oder 15. Jahrhundert zurück. 

  
Abb. 39   Baubefunde mit gepflasterten Räumen der Grabung Franz-Fihl-Str. 10. Zeichner: N. Determeyer. 

Das Haus in der Pelkovenstraße 66 ist aber vermutlich etwas jünger, denn das Pflaster 
schnitt einen birnenförmigen Ofen(?), der sich vielleicht ins 16. Jahrhundert datieren lässt  
(Abb. 40). 

                                            
8 In diesem Zusammenhang ist die zeitliche Nähe der Keramik aus dem verfüllten Raum 376 und der 
Kalkgrube 222 von Interesse (34 rechts, 37 rechts). Der eine Fundkomplex markiert das Ende der 
Vorgängerbebauung, der andere die Zeit der Wiedererrichtung. 


